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»Ich habe Angst, ich habe… entsetzliche Angst, Doktor.«


	Der freundlich aussehende Mann mit den graumelierten Schläfen hielt die schmale, weiße Hand fest. Die junge Frau wirkte bleich, ihre dunkelumrandeten Augen bückten nervös, und das schwarze, seidig schimmernde Haar ließ das zarte Gesicht noch blasser erscheinen, als es in Wirklichkeit war. Dr. Belman schüttelte den Kopf. »Sie brauchen keine Angst zu haben, Fräulein Sörgensen. Es ist keine schwierige Operation.«


	»Ich wurde noch nie operiert.«


	»Morgen früh kriegen Sie eine Beruhigungsspritze, danach fühlen Sie sich ausgeglichen und schläfrig. Und noch ehe Sie im Operationssaal sind, werden Sie schon schlafen.«


	Dr. Thorwald Belman sprach beruhigend auf sie ein. »Was ist heutzutage schon eine Blinddarmoperation, Fräulein Sörgensen. Es besteht für Sie überhaupt kein Grund zur Beunruhigung. Alle Tests sind gut verlaufen, wir sind mit ihren Werten sehr zufrieden. Morgen nach der Operation werden Sie hier in Ihrem Bett aufwachen. Sie werden keine Schmerzen mehr haben. In einer Woche sind Sie schon wieder zu Haus.«


	Anka Sörgensen seufzte. »Das alles hab’ ich mir auch gesagt, Doktor. Aber es nützt nichts. Die Angst geht nicht weg. Ich habe immer das Gefühl, ich könne nicht einschlafen, die Spritzen könnten vielleicht versagen…«


	»Aber nein, so etwas passiert doch nicht!«


	»Und dann kommt hinzu, daß ich panische Angst davor habe, daß ich auf der anderen Seite eben nicht aktiv, nicht wach bin, daß ich mich in einem künstlichen Schlaf befinde. Ich bekomme nicht mit, was um mich herum vorgeht. Dieser Gedanke macht mich krank. Andere sehen mich, andere hantieren an meinem Körper herum, schneiden ihn auf. Ich bin Fremden vollkommen ausgeliefert.«


	Dr. Belman musterte die sechsundzwanzigjährige Patientin aufmerksam und doch unauffällig.


	»Ich bin doch verrückt, nicht wahr?« bemerkte Anka Sörgensen leise und mit dem Anflug eines Lächelns um ihre schön geschwungenen Lippen. »Auf der einen Seite fürchte ich mich, die Betäubungsspritze könne nicht wirken – und auf der anderen Seite hoffe ich es praktisch, weil ich mich nicht in fremde Hände ausliefern will, weil ich sehen will, was man mit mir macht. Der Schlaf – er ist dem Tod so erschreckend ähnlich… Ich rede wie eine Geisteskranke, was? Meine zwei verschiedenen Vorstellungen, das ist doch fast schon Schizophrenie, nicht wahr?«


	»Nein, das ist es auf keinen Fall. Sie sind verwirrt, Sie machen sich zuviele Gedanken, Sie sind sehr sensibel, das ist alles. Ich werde Ihnen die Schwester schicken, sie wird Ihnen noch ein leichtes Schlafmittel verabreichen. Sie sollten jetzt wirklich schlafen. Es wird alles gut werden, Sie brauchen überhaupt keine Angst zu haben…«


	Er drückte ihre Hand und ging aus dem Zimmer.


	Es machte ihm überhaupt nichts aus, daß er sich so lange in diesem Krankenzimmer aufgehalten hatte. Anka Sörgensen war eine bildhübsche Frau. Sie gefiel ihm. Er unterhielt sich gern mit ihr. Aber sie war etwas überspannt. Damit mußte man bei Künstlern wohl immer rechnen. Die waren alle ein wenig exzentrisch. Anka Sörgensen moderierte im norwegischen Fernsehen eine eigene Show, sang, tanzte, und schrieb ihre eigenen Texte…


	»Ich werde Sie operieren. Es wird alles gut verlaufen, Sie können sich darauf verlassen!« Es waren die letzten Worte des jungen Chirurgen.


	Anka Sörgensen legte sich in die Kissen zurück, schloß die Augen und versuchte, die trüben quälenden Gedanken abzustreifen.


	›Er irrt‹, fieberte es in ihr. ›Ich weiß, daß er sich täuscht. Ich werde etwas ganz Schreckliches erleben… aber ich kann nicht mit ihm darüber sprechen, sonst muß er mich ja für verrückt halten!‹


	Sie wußte, daß diese harmlose Operation, die täglich unzählige Male in jedem Krankenhaus der Welt durchgeführt wurde, für sie einen entscheidenden Einschnitt in ihrem Leben bedeuten würde…


	 


	*


	 


	»Skalpell!«


	Der Chirurg hielt die offene Hand hin, und die Assistenzschwester gab ihm das gewünschte.


	»Klemme.«


	Zehn Sekunden später: »Klemme…«


	Klirrende Geräusche, wenn die gebrauchten Instrumente in die Schale zurückgelegt wurden.


	»Wie ist der Blutdruck?« wollte Dr. Thorwald Belman wissen.


	»Hundertdreißig auf achtzig… stabil…«


	»Na, wunderbar.«


	Vermummte Gestalten umstanden den Operationstisch, ein eingespieltes Team. Jeder Handgriff saß.


	Belman öffnete die Bauchdecke nur so weit, wie es notwendig war.


	Sein berühmter ›Bikinischnitt‹ konnte sich in der Tat sehen lassen. Er hatte Hunderte von Operationen durchgeführt. Seine Fingerfertigkeit und sein Einfühlungsvermögen wurden allgemein bewundert und gelobt. Daß er mit einem so kleinen Operationsfeld auskam, beweis sein Können.


	»Klemme…«


	Die gleichen, ruhigen Worte, die gleichen, eingespielten Bewegungen. Keine Hast, keine unnötige Bemerkung.


	Thorwald Belman war ebenfalls bekannt dafür, daß er private Unterhaltungen, wie sie oft von seinen Kollegen während solcher banaler Routineoperationen gehalten wurden, überhaupt nicht liebte. Er war mit ganzer Konzentration bei der Arbeit. Für ihr war der Mensch, der seinem Messer hilflos und ahnungslos ausgeliefert war, nicht nur ein alltäglicher Fall, eine Studie…


	»Das Blut ist etwas zu dunkel, Kirk… etwas mehr Sauerstoff.« Kurz und präzise kamen seine Anweisungen.


	Der Anästhesist führte mehr Sauerstoff zu.


	Anka Sörgensen atmete ruhig. Die Operation würde in wenigen Minuten beendet sein…


	»Blutdruck etwas niedriger, hundertfünfzehn auf siebzig…«


	Thorwald Belman zog leicht die Augenbrauen hoch. Diese junge, übersensible Person war sehr empfindlich und empfindsam. Aber er sah keinerlei Gefahr für sie.


	Mit einem einzigen Schnitt löste er den entzündeten Wurmfortsatz.


	Die Geräusche… die leisen Stimmen… der harte Klang der klirrenden Instrumente…


	Träumte sie? Wachte sie?


	Anka Sörgensen hatte das Gefühl, in Watte zu liegen, sie empfand keine Schmerzen. Aber dennoch, ihr Bewußtsein war eigentümlich wach. Sie empfing Sinneseindrücke.


	Grelles Licht… verzerrte Schatten…


	Die auf dem Operationstisch Liegende wunderte sich.


	»Tupfer… Tupfer… Tupfer…« Klar und deutlich war jedes einzelne Wort zu verstehen.


	Ihr Herz krampfte sich zusammen.


	Anka Sörgensen versuchte, die Augen weiter zu öffnen. Aber die Lider waren schwer wie Blei und ließen sich nicht heben.


	Der winzige Spalt aber blieb unverändert bestehen, als hätten ihre Augenmuskeln eine Stellung erreicht, in der sie sich weder entspannen noch verkürzen konnten.


	Die Bilder, die sie durch diesen winzigen Spalt empfing, waren außergewöhnlich klar, scharf umrissen und voll ausgeleuchtet.


	Ihre Sinne besaßen eine Empfindlichkeit, wie sie sie nie zuvor registriert hatte.


	Ihr Hirn fieberte.


	›Die Narkose wirkt nicht! Ich hab’s geahnt! Ich bekomme alles mit… aufhören! Hallo, aufhören!‹


	Anka Sörgensen bäumte sich auf – zumindest kam es ihr so vor, und sie strengte ihre Stimmbänder an, um laut zu sagen, worauf sie aufmerksam machen wollte.


	Sie sah die vermummten Gestalten, die Schwestern und Ärzte und registrierte jedes Wort, das zwischen ihnen fiel.


	Aber sie – wurde von niemand gehört!!


	»Nadel…«


	Das war die ruhige, dunkle, angenehme Stimme des Chirurgen.


	»Faden…«


	Anka Sörgensen wollte den Kopf bewegen, um auf diese Weise auf sich aufmerksam zu machen.


	Siedendheiß durchpulsten sie Angst und Verwirrung.


	»Schere…«


	»Blutdruck hundertzehn auf siebzig«, sagte da eine andere Stimme.


	Eine Schwester drehte sich um und wollte den Wagen mit den benutzten Instrumenten wegschieben. Dabei kam es zu einem Zwischenfall.


	Die Schale mit den Instrumenten stand nicht genau auf der tablettähnlichen Unterlage.


	Sie verrutschte.


	Es gab einen Schlag, es erfolgte ein Klirren, als ob mehrere Fenster gleichzeitig zerspringen würden.


	Anka Sörgensen wollte aufschreien, aber über ihre reglosen Lippen kam kein Laut.


	Kein Mensch merkte, daß sie wach lag.


	Sie begriff, sie war am ganzen Körper gelähmt. Die Betäubungsmittel hatten nur bestimmte Muskelgruppen und Nerven erreicht, andere Nerven dagegen waren überhaupt nicht beeinflußt worden.


	Sie konnte sehen und hören, aber sie war nicht dazu imstande, sich bemerkbar zu machen.


	Wie klar ihr Blick war, als die Schwester sich jetzt bückte!


	Dort drüben die Wand, mit weißen Platten versehen, sauber, glänzend…


	Dann hörte sie Schritte. Hart und rhythmisch, als ob jemand auf- und abginge.


	Starr hielt sie den Blick auf die gegenüberliegende Wand gerichtet, die frei vor ihr lag. Jemand kam von der Seite her in ihr Blickfeld.


	Es war die Person, deren hallende Schritte sie auf dem Plattenboden vernahm.


	Anka Sörgensen erschauerte, ein Zittern lief durch ihren Körper, und sie wunderte sich, daß alle am Operationstisch noch versammelt standen, während die ungeschickte Krankenschwester für Ankas Ohren viel zu laut die auf dem Boden liegenden Instrumente auflas.


	Klappern – und Schritte… beides ständig in rhythmischer Übereinstimmung, als nähme sie aus zwei verschiedenen Räumen zur gleichen Zeit unterschiedliche Laute wahr.


	Ihr Blick war auf die Gestalt gerichtet.


	Das war kein Arzt! Er trug keinen grünen Kittel, keine Haube und kein Mundtuch. Er war von einem grobgewebten, bunten Gewand umhüllt, das entfernt eine gewisse Ähnlichkeit mit einer römischen Tunika aufwies.


	Das Gewand wurde an den Schultern von großen, matt schimmernden Spangen gehalten.


	Dieser Mann paßte überhaupt nicht hierher!


	Er drehte ihr den Rücken zu, jetzt die Seite und drehte sich herum… Anka konnte seine Gesichtszüge sehen und die Schultern, auf denen das farbige, stumpfe Gewand gehalten wurde.


	Die Gestalt kam genau auf sie zu.


	Es war der – leibhaftige Tod!


	 


	*


	 


	Anka Sörgensens Stimmbänder strafften sich, zumindest kam ihr das so vor.


	Sie schrie so gellend, meinte sie.


	Niemand um sie herum kümmerte sich um sie.


	Die Bahre wurde weggerollt, das Tuch bedeckte ihren Körper bis in Schulterhöhe.


	Wasser plätscherte.


	Die Arzte standen an den Waschbecken und wuschen sich die Hände.


	Niemand achtete auf den Tod, der mitten im Operationssaal stand und dessen Knochengesicht sich groß und erschreckend vor der Patientin zeigte.


	Und nicht nur das Gesicht mit den dunklen, tiefen Augenhöhlen erinnerte an einen Totenschädel. Ein ganzes Skelett stand da, ging jetzt wieder auf und ab, und die knöchernen fleischlosen Finger ballten sich zu Fäusten und rieben raschelnd und schabend aneinander. Auch das hörte sie ganz deutlich.


	Sie war gefangen in den Bildern, die sie ebenso deutlich wahrnahm wie das Gesicht und die Gestalt des Chirurgen Dr. Thorwald Belman, der ihr den Blinddarm entfernt hatte.


	Der aber kümmerte sich nicht um den Tod im Umhang, ebensowenig die Schwestern.


	Sahen sie denn nichts?


	Fantasierte sie?


	Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie das Innere des Operationssaales in einem seltsam verwaschenen, unruhigen Licht.


	Das waren nicht mehr die grellen Lampen, die über dem Operationstisch geleuchtet hatten.


	Das waren Fackeln!


	Sie waren zu einem dichten Kranz zusammengesteckt und loderten in einem flammenden Rot.


	Der hölzerne, mit schweren, dicken Eisennägeln beschlagene Radkranz wirkte fahl, trotz des Lichtes, das ihn umhüllte. Er hing genau über ihr und war an bleichen Gliedern befestigt, die glatt und geschliffen wie weißes Metall aussahen. Die Kette hing in einer an der Wand befestigten Halterung. Von dieser Stelle aus ließ sie sich heben und senken und damit der daran befestigte Fackelradkranz hochziehen oder nach unten bringen.


	Da sah Anka Sörgensen die gleiche helle, zusammengesetzte Struktur in den Säulen und Wänden.


	Es kam ihr in diesem Sekundenbruchteil vor, als ob sie nicht durch den Operationssaal geschoben würde, sondern durch einen kahlen Saal irgendwo in einer Ritterburg.


	Die hohen Decken, die Säulen…


	Und noch etwas erkannte die junge Frau in diesem winzigen Moment ganz deutlich: das Eisen und das Holz des Radkranzes und selbst die Fackeln – bestanden gar nicht aus Eisen und Holz, und die eng gefügten Steine der Säulen und Wände und Bogengänge – das waren überhaupt keine Steine.


	Es waren Knochen jeder Art und Größe, je – der Länge und Breite, platte und dicke, kurze und lange Knochen.


	Die Burg bestand nur aus bleichen, fahlen Knochen!


	 


	*


	 


	Was hatte das zu bedeuten?


	Weshalb empfing sie solche wahnwitzigen, eigentlich doch unvorstellbaren Bilder?!


	Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich mit solchen Dingen befaßt, nie hatte sie irgendwelche Romane gelesen, in denen solche Bilder und Szenen beschrieben wurden.


	Sie hatte in diesem Sekundenbruchteil das Gefühl, einen Blick in eine andere Welt getan zu haben.


	Diese Bilder stammten nicht aus ihrem Unterbewußtsein!


	Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, wurde es ihr schwindelig. Alle Formen zerflossen, Licht und Schatten würden wie die Gestalten um sie herum ineinander verschmolzen.


	Anka hatte Skelettus, den Fürst der Knochenburg und sein Reich gesehen.


	Und dieses Reich existierte nicht in ihrer Fantasie, nicht in ihrem von Betäubungsmitteln beeinflußten Gehirn.


	Dieses Reich existierte wirklich.


	 


	*


	 


	Mittags gegen vierzehn Uhr traten die ersten Komplikationen ein.


	Der Kreislauf der Frischoperierten wurde allen Prognosen zum Trotz unstabiler. Anka Sörgensen wurde auf die Intensivstation verlegt, wo ihr Zustand ständig überwacht wurde.


	Es gab keinen plausiblen Grund, weshalb sich ihr Zustand so veränderte. Aber das war wieder mal einer jener Fälle, wo menschliches Ermessen in den Hintergrund trat und Kräfte sich zeigten, die sich nicht vorausberechnen ließen.


	Am späten Nachmittag wurden Herz und Kreislauf wieder stabiler. Anka Sörgensen erwachte und fühlte sich durstig. Ihre Stimme klang schwach, die Patientin hatte leichtes Fieber.


	Aber das war ganz normal.


	Nicht normal war, daß Anka Sörgensen in diesem leichten Fieber zu phantasieren begann.


	Ihre Augen glänzten leicht und befanden sich in ständiger Bewegung.


	Was die junge Frau alles sagte, war nicht immer klar zu verstehen.


	Als es Abend wurde, war der Zustand unverändert, ihre Stimme kräftiger. Anke Sörgensen wirkte erholt und nahm sogar einige Schlucke Tee zu sich.


	Noch immer lag sie auf der Intensivstation.


	Dr. Thorwald Belman hielt es für angebracht, sie in ihrem unberechenbaren Zustand mindestens für einen Tag und eine Nacht dort zu belassen.


	Anka Sörgensen lag still und nachdenklich in ihrem Bett.


	Wenn die Schwester nach ihr sah, dann lächelte sie der Patientin freundlich zu.


	Und Anka Sörgensen lächelte zurück.


	Sie sagte ein paar belanglose Dinge, und die klangen ganz normal. Hätte sie auch über das sprechen sollen, was wirklich in ihr vorging? Das erwähnen sollen – was sie wirklich sah, seit Stunden schon, was sie nicht träumte, was auch keine Halluzination sein konnte?


	Sie schluckte, blickte auf die Wand gegenüber dem Fußende ihres Bettes und sah wieder eine andere, aus fahlen Knochen errichtete Wand, die dahinter lag.


	Jetzt fürchtete sie sich nicht mehr vor diesen Bildern, wie zu Anfang, als sie sie zuerst wahrgenommen hatte.


	Schon immer hatte sie gefühlt, daß etwas los war mit ihr, aber es war ihr nie gelungen, diesen Zustand in Worte zu kleiden. Sie unterschied sich in so vielen Dingen von anderen Menschen, in bestimmten Situationen war das immer wieder zum Ausdruck gekommen.


	Sie sah die meisten Dinge mit anderen Augen und merkte, daß sie bisweilen andere Gefühle und Stimmungen empfand, daß sie etwas sah und erkannte, was andere gar nicht bedachten. Sie war sehr sensibel. Schon lange bevor sich die Notwendigkeit einer Operation eigentlich zeigte, wußte sie einfach, daß sie diese Operation mit allen Sinnen wahrnehmen würde. Die Betäubungsmittel sprachen nicht so an, wie sie ansprechen müßten.


	Gestalten bewegten sich vor ihr.


	Es waren keine Krankenschwestern und Ärzte. Die Gestalten bewegten sich auch nicht in diesem Krankenzimmer – sie bewegten sich auf einem freien, fast kreisrunden Platz, der von bizarren Steinen umstellt war, die seltsame Götter darstellten.


	Diese Gestalten wirkten verschwommen wie Schemen, und obwohl Anka Sörgensen sie aus allernächster Nähe wahrnahm, gelang es ihr nicht, die Umrisse schärfer zu erkennen.


	Es waren Menschen in bunten Gewändern, Männer und Frauen, die einen rhythmischen, fremdartigen Tanz vorführten.


	Es handelte sich um einen Gemeinschaftstanz. Auch von den Außenstehenden kamen immer mehr in den Kreis, lösten sich aus dem Schatten der heiligen Steine und schlossen sich den Tänzerinnen und Tänzern an. Sie drehten sich nach den Klängen einer fernen, die ganze Atmosphäre erfüllenden Musik, die aus dem Himmel zu kommen schien.


	Dieser Himmel war von einem dunklen Smaragdblau und wirkte wie ein geschliffener, riesiger Stein, der sich über den freien Platz und die dunklen, würzig duftenden Wälder spannte, welche hinter diesem Tanzplatz begannen.


	Dann traten aus dem Dunkel mehrere andersfarbig gekleidete Männer, deren Köpfe kahl waren, die einen ernsten und würdevollen Eindruck machten.


	Sie trugen eine gewaltige Rolle bei sich, ein Pergament, das sie öffneten. Die Pergamentrolle war so groß, daß ein einzelner sie unmöglich tragen konnte.


	Die Hände der Auserwählten rollten sie auf.


	Wie eine Wand spannte sich das Pergament am Ende des Platzes. Riesige, flammende Zeichen waren darauf zu erkennen. Symbole, Zeichnungen und Worte in einer fremdartigen Sprache geschrieben, bewegten sich darauf wie selbständige, mit rätselhaftem, gespenstischem Leben erfüllte Lebewesen.


	Erwartung und Spannung lagen in der Luft, Gefühle und Stimmungen, die man beinahe körperlich spürte – auch Anka Sörgensen.


	Sie meinte, mitten unter den Fremden zu sein, die menschlich aussahen, aber keine Menschen waren.


	In der Stimmung befand sich etwas, was zuvor nicht vorhanden gewesen war.


	Unruhe… Verwirrung… Ratlosigkeit machten sich breit. Beklemmung…


	Die Symbole und Zeichen flammten auf, als ob ein unsichtbarer Blitz sie angezündet hätte.


	Gewaltige Flammenzungen leckten über das Pergament und zehrten das Material im Nu auf.


	Es knisterte und prasselte. Das Pergament wurde auf diese Weise zu einer Art Fenster, zu einem Durchbruch, und dahinter hätte normalerweise die andere Seite des Tanzplatzes, hätten die bizarren Statuen zu sehen sein müssen.


	Aber das war jetzt unter den verlöschenden Flammen nicht der Fall!


	Hinter dem Pergament begann eine andere, düstere und schreckliche Welt.


	Zwei Wesen bekämpften sich! Das eine war ein Mensch, ein junger Mann mit schulterlangem, gewelltem Haar, einem edlen, frischen Gesicht und klugen Augen. Das andere – ein echsenartiges Ungetüm, groß und massig und mit großen Schuppen bedeckt. Noch jetzt war deutlich zu sehen, daß es sich bei dem Dämonischen um ein Zwitterwesen Echse-Mensch handelte. Der Unterleib war menschenähnlich mit zwei Beinen, der Kopf erinnerte an ein Krokodil.


	Und noch während die beiden miteinander kämpften, veränderte sich sowohl der Unterleib der Echse als auch der Körper, der mit dem Dämon in Berührung kam.


	Die Beine des Zwitterwesens wurden massiger, verloren die helle, glatte Haut und bedeckten sich mit großen, häßlichen Schuppen.


	Echsenbeine!


	Und der Kämpfer wurde seinem Gegner ähnlich.


	Da reichten sich beide die Hand, fielen sich um den Hals, und keine menschlichen Laute mehr kamen über ihre Lippen. Gebrüll und Zischen wie von tausend Schlangen war zu hören.


	Die beiden Dämonischen sprangen durch die schwarzumränderte Öffnung direkt auf den Tanzplatz, wo die Tänzerinnen und Tänzer wie erstarrt standen…


	Sekundenlang war niemand von ihnen in der Lage, sich von der Stelle zu rühren, als das Unheil aus einer anderen Welt kam.


	Zu Stein wurden die weisen, kahlköpfigen Männer in der besonderen Kleidung. Ihre Hände umspannten das brüchige Pergament, und sie hatten die Augen aufgerissen, als könnten sie nicht fassen, was sich da ereignet hatte.


	War es etwas anderes, was sie erwartet hatten?


	Sie konnten nicht mehr darüber sprechen. Ihre Körper waren nicht mehr aus Fleisch und Blut, sie ähnelten jetzt den bizarren Göttern – oder Götzengestalten, die den Tanzplatz in der Smaragdnacht dieser Welt umringten.


	Und die Menschen, die sich hier zur Freude, zum Tanz und zu einem ausgelassenen Fest zusammengefunden hatten, stoben schreiend auseinander, als wäre plötzlich eine Bombe in ihrer Mitte explodiert.


	Was hier geschehen war, kam einem Erdbeben gleich, einer Katastrophe.


	Alles lief durcheinander.


	Menschen stürzten und wurden von anderen niedergerissen. Eine Panik brach aus.


	Jeder suchte sein Heil in der Flucht…


	Anka Sörgensen sah, daß die Fliehenden direkt auf sie zukamen.


	Und sie sah noch mehr.
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